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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Geſchichte des Menſchengeſchlechts, inſofern fie den Fort⸗ 
ſchritt der Menſchheit darſtellt, kann als ein großes Martyrium 
bezeichnet werden. Denn ohne Märtyrerthum, ohne Hingebung, 
ohne Aufopferung des eigenen Selbſt iſt nichts Bedeutſames 
geſchaffen worden, und nichts auf Erden vorwärts gegangen. Das 
iſt zugleich die mächtige Wahrheit des Chriſtenthums, deſſen in⸗ 
nerſter Kern die Tugend der Selbſtverleugnung und deſſen Gipfel 
der Opfertod ſeines Stifters. Alle geiſtigen Bewegungen hinwie⸗ 
der tragen den Stempel des Martyriums an ſich: einer That 
und eines Leidens, aber ſie bieten darum nicht weniger durch 
ihr Gelingen einen kräftigen Troſt. Der Proteſtantismus, wel⸗ 
cher, von den verſchiedenſten Standpunkten beurtheilt, jedenfalls 
einen weit hervorragenden Ausläufer des Chriſtenthums bildet, 
hat auch ſeine Helden und Märtyrer gehabt; Männer von 
Muth und Willenskraft, tauſend und abertauſend, haben für 
ſeine Sache geſtritten und gelitten, ja die erſten unter ſeinen 
politiſchen Vorkämpfern, Wilhelm von Oranien und Guſtav 
Adolf, ihr Zeugniß mit ihrem Blute beſiegelt! — Es war ein 
Princip von unendlicher Wichtigkeit, das die Menſchheit in der 
Form des Proteſtantismus durchſetzen wollte: das Princip der 
freien Selbſtbeſtimmung, der Unantaſtbarkeit der Gewiſſens⸗ 
Rechte und Pflichten, der Einheit der Religion mit den höch⸗ 
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Weſen der proteſtantiſchen Sache auch heute noch nicht voll- 
kommen verwirklicht ſein, jene Helden und Märtyrer haben 
es gewußt und verſtanden und als die Reformation wie ein 
elektriſcher Schlag durch die Gemüther der Bürger Europa's 
zuckte, wurde es von Allen empfunden und in den Tiefen der 
Seele geſchaut, daß mit der Wiedergeburt der chriſtlichen Kirche 
aus deren unverfälſchtem Urquell eine neue Auferſtehung voll» 
endet und eine neue Aera der Menſchheit in's Leben gerufen war. 

Die reformatoriſche Bewegung des 16. Jahrhunderts hat 
ſich nicht auf das engere Feld der religiöſen Streitfragen be⸗ 
ſchränkt. Als Wiſſens- und Gewiſſens-Sache mußte ſie das 
ganze Leben nach allen Richtungen ergreifen, ſie mußte ſogar 
die Gränzen überſchreiten, welche der Eigenwille der Führer 
ihr anzuweiſen ſuchte. Vergebens wollte man in der Religion 
nur ein Band des Einzelnen zur Gottheit erkennen, die Vor⸗ 
gänge rings umher zeigten kraftvoll genug, daß ſie in Wirklich⸗ 
keit ein ſociales Band, welches die Menſchen um einen ge⸗ 
meinſamen Mittelpunkt ſammelt, und weil die Religion ein 
ſociales Band, jo konnte der neue Glaube die jocialen und po— 
litiſchen Verhältniſſe nirgends vermeiden, er mußte unter den 
Parteien wählen und ſich für die Streitgenoſſenſchaft entſchei⸗ 
det, welche ſeinen eigenſten Strebungen am meiſten und innig⸗ 
ſten entſprach. Der Proteſtantismus hat jo gewählt, wie ſeine 
providentielle Miſſion es erheiſchte. Zum Individualismus hin⸗ 
neigend hat er dem germaniſchen Genius gehuldigt, ſich in das 
Lager der kleineren Mächte begeben und den Gegnern der Uni⸗ 
verſalmonarchie ſich angeſchloſſen. Mit dem römiſchen Kaiſer⸗ 
thum und der ſpaniſchen Weltherrſchaft eines Philipp's II. war 
er ebenſo unvereinbar als mit der Unfehlbarkeit des Papſt⸗ 
thums. Ein überwältigender Drang nach Freiheit beſtimmte 
die tapferſten Helden des Proteſtantismus für den Kampf des 
Rechtes gegen die Willkür. Den deutſchen Fürſten und dem 
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deutſchen Bürgerthum der Reichsſtädte hat er gegen die despo⸗ 
tiſchen Gelüſte Kaiſer Karl's V. ſeinen Beiſtand geliehen, in 
Frankreich dem Abſolutismus todesmuthig entgegengewirkt, in 
England und in Schweden die Selbſtſtändigkeit von Krone und 
Land vertheidigt, in den Niederlanden endlich iſt er auf die 
Seite uralter Volksrechte getreten, hat ſich der von Spanien 
bedrohten Gemetdefreiheit angenommen und zuletzt eine 
Republik begründet, welche ein Jahrhundert lang die einzige 
Stätte religiöſer Duldung, politiſcher Selbſtregierung, des inne⸗ 
ren Friedens und des humanen Fortſchritts geweſen iſt. 

Es war ein fruchtbarer Boden, den die Reformation in 
den Niederlanden angetroffen. Handel, Gewerbfleiß und Schiff⸗ 
fahrt, der regſte Verkehr mit den überſeeiſchen Welttheilen hatten 
den Gliedern der drei Stämme: Frieſen, Vlamingen und Wal- 
lonen alle Mittel einer geſteigerten Cultur verſchafft; prächtige 
Großſtädte, wie Antwerpen, das flandriſche Venedig, Brügge, 
Gent, Brüſſel, Amſterdam, Rotterdam beherbergten ein thäti⸗ 
ges, auf die Erfolge ſtrebſamer Arbeit ſtolz vertrauendes Volk, 
das Künſten und Wiſſenſchaften zugethan; der Ackerbau hatte 
auf den geſegneten Feldern Flanderns, Brabants, Limburgs, 
Hollands und Frieslands die ſchoͤnſte Blüthe erreicht: Heimat 
und Fremde vereinigten ſich, um dem Niederländer das Leben 
werth und würdig zu machen. Die Landſchaften, welche die 
Herzoge von Burgund, zumal Philipp der Gute und Karl der 
Kühne, im Laufe des 15. Jahrhunderts an ſich gebracht, bilde⸗ 
ten ein ſtattliches, den damaligen Großmächten ebenbürtiges 
Reich, welches, als mit Karl dem Kühnen das Burgundiſche 
Herzogshaus erloſch und Burgund ſelbſt als franzöſiſches Lehen 
an Frankreich heimfiel, unter dem Scepter der Habsburger 
fortbeſtand, indem der ſpätere Kaiſer Maximilian I. mit der 
Hand der Tochter Karl's des Kühnen, Maria von Burgund, 
das Erbe der niederländiſchen Provinzen empfangen hatte. 
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1494 waren fie an Maximilian's Sohn, Philipp den Schönen, 
1506 an den nachmaligen Kaiſer Karl V. gekommen. Man 
zählte ihrer 17: die Herzogthümer Brabant, Limburg, Luxem⸗ 
burg und Geldern, die Grafſchaften Artois, Hennegau, Flan⸗ 
dern, Namur, Zütphen, Holland und Seeland, die Markgraf⸗ 
ſchaft Antwerpen und die Herrlichkeiten Friesland, Mecheln, 
Utrecht, Over⸗Yſſel und Gröningen. 

Aber nicht blos ihr äußerlicher Umfang, ſondern der Kern 
ihres innerlichen Weſens machte die Bedeutung dieſer Provin⸗ 
zen aus. Ihre Geſchichte war ihnen nicht ein Fremdes, ſie 
war aus ihrem Herzen und aus ihrem Willen herausgewachſen, 
ſie war das Werk eines mannhaften Strebens nach Recht und 
Ordnung. Nur mit dem Städteweſen des mächtigen Hanſa⸗ 
bundes vergleichbar hatte ſich die Gemeindefreiheit in Brabant, 
Flandern, Holland und Friesland nach einem großartigen Maaß⸗ 
ſtabe entwickelt, die germaniſche Volkskraft war hier zum voll⸗ 
ſten Selbſtbewußtſein erwacht und hatte im glücklichſten Gegen⸗ 
ſatze zu den Zuſtänden des übrigen Feſtlandes von Europa die 
Schranke ſtändiſcher Zerſplitterung weit hinter ſich gelaſſen. 
Adel und Bürgerthum waren in den Niederlanden, wie noch 
heute, von Einem Geiſte beſeelt, durch dieſelben oder nahe ver— 
wandte Einrichtungen verſch wiſtert, keine Kluft der Eiferſucht 
trennte ſie, das Lehnsweſen hatte früh dem Gefühl gemeinſamer 
Staatsangehörigkeit Platz gemacht und gerade der Feudalismus 
ſelber, was außer England kaum irgend ſonſt vorkommt, geord- 
nete Verhältniſſe und freie Verfaſſungen hervorbringen helfen. 
Es iſt ein Wahn, daß das Mittelalter politiſche Conſtitutionen 
moderner Art nicht gekannt habe. Die berühmte Jo yeuse 
Entrée (Blijde Inkomsten, zu hochdeutſch: der fröhliche Ein- 
zug) der Herzöge von Brabant, deren älteſte Form dieſes 
Namens, die Joyeuse Entrée vom 3. Januar 1355, ſchon an 
eine hundertjährige Reihe ähnlicher Urkunden ſich anlehnte, iſt 
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vom erſten bis zum letzten Artikel eine politiſche Verfaſſung, 
welche die Rechte der Brabanter Unterthanen jeden Standes 
gewährleiſtet. Beſtimmungen, die von jeher das Weſen politi⸗ 
ſcher Freiheitsbürgſchaften dargeſtellt: die Theilnahme der 
Stände an der Geſetzgebung und Beſteuerung, die Unabhän⸗ 
gigkeit der Gerichte, Sicherheit der Perſon und des Eigenthums, 
der Gebrauch der Volksſprachen im Staatsdienſte, freie Bewe- 
gung der Einzelnen wie der Körperſchaften, das Verbot jeder 
außergeſetzlichen Willkür waren in der Brabanter Verfaſſung 
vorgeſehen und durch fie und eine Reihe von Additional-Akten 
die ſtändiſchen Rechte jo weit ausgedehnt, daß die alten belgi- 
ſchen Publiciſten geradezu von einer „Mitoberhoheit“ der Stände 
ſprachen. Und was in Brabant als geſchriebenes und befiegel- 
tes Recht Geltung hatte, das war in den anderen Provinzen 
nach Gewohnheiten und einzelnen Freibriefen ebenfalls aner⸗ 
kannt, für Holland, Seeland und Friesland durch das große 
Privilegium Maria's vom 26. März 1476. Keine der 17 unter 
Einem Oberhaupte vereinigten, doch ſonſt ganz unabhängigen 
Provinzen entbehrte der Volksvertretung und des beſchworenen 
Rechtsſchutzes, alle ſiebzehn aber waren durch Gemeinſtände 
(Generalſtaaten, états généraux) verbunden, welche der Fürſt 
in gemeinſamen Angelegenheiten zu berufen verpflichtet war. 
Die Länder, aus denen Kaiſer Karl V. 1548 den burgundiſchen 
Kreis des deutſchen Reiches formte, waren der freie Boden 
eines freien Volkes. Hier hegte man ſein eigen Recht und 
Gericht und duldete nur Selbſtregierung. Für die Pläne der 
Habsburgiſchen Herrſchſucht war's ein übel gewählter Schau⸗ 
platz. Als der Gedanke religiöfer Freiheit ſich hierhin Bahn 
brach, mußte ein Kampf entbrennen, der dem unbedingten 
Machtgebot Roms und ſeiner fürſtlichen Freunde ein feſtes, ein 
unbeugſames Halt entgegenrief. An den Niederlanden iſt Phi⸗ 
lipp's II. Univerſalmonarchie geſcheitert. Europa's Zukunft iſt 
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von Männern gerettet worden, die ihre markige Kraft einer 
nicht neuen, ſondern ſehr alten Großmacht verdankten: dem 
germaniſchen Rechts gefühl! 

Und ein deutſcher Mann hat an der Spitze der Vorkämpfer 
Niederlands geſtanden! Wilhelm I, Fürſt von Oranien in 
der Provence und Graf von Naſſau, geboren zu Schloß Dillen- 
burg im Naſſauiſchen am 14. April 1533, war der Abkömm⸗ 
ling eines der älteſten Dynaſtengeſchlechter Deutſchlands, das 
dem Reiche neben vielen ausgezeichneten Feldherren und Staats⸗ 
männern ſogar einen Kaiſer (Adolf von Naſſau 1292 — 98), 
wenn auch einen ſchlecht berathenen, gegeben hatte. Im 14. 
und 15. Jahrhundert waren den Grafen von Naſſau durch Hei- 
rathen anſehnliche Beſitzungen in den Niederlanden zugefallen, 
ſeit 1404 wurde Breda der Hauptſitz des Hauſes und ſchon 
am Ende dieſes 15. Jahrhunderts erblicken wir den Grafen 
Engelbert II. als Oberſtatthalter der Niederlande. Ein Men⸗ 
ſchenalter hiernach iſt es Graf Heinrich, Vaterbruder unſeres 
Helden, der in den Niederlanden den Glanz des Hauſes auf— 
recht erhält, er verwaltet ſechs Jahre lang die Statthalter— 
ſchaft von Holland, Seeland und Friesland, hat weſentlichen 
Antheil an der Erhebung Karl's V. zur Kaiſerwürde und erwirbt 
durch ſeine Vermälung mit Claudia, Schweſter des Prinzen 
Philibert von Chalons und Oranien, für den aus dieſer Ehe 
entſproſſenen Sohn Renatus das letztgenannte Fürſtenthum. 
Inzwiſchen regierte Heinrich's Bruder Wilhelm der Aeltere, 
auch (etwas unpaſſend) der „Reiche“ genannt, die Naſſauiſchen 
Stammlande an der Lahn, zeigte ſich als ein biederer und 
milder Herrſcher, unterſtützte die Beſtrebungen der Reformation, 
aber mit Klugheit und Duldſamkeit; das älteſte Kind von den 
ſechs Söhnen und ſechs Töchtern, welche ſeine Gemalin Gräfin 
Juliane von Stollberg, verwittwete Gräfin von Hanau-Müntzen⸗ 
berg ihm ſchenkte, war jener Wilhelm, der in der Geſchichte 
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den Beinamen „der Schweigſame“ führt, der Gründer der 
niederländiſchen Freiheit. Philipp Melanchthon ſoll dem Prin⸗ 
zen das Horoskop geſtellt und ein glänzendes Geſchick und ein 
trübes Ende aus den Sternen geweiſſagt haben. 

So war Wilhelm von Geburt ein Deutſcher, von Er⸗ 
ziehung wurde er gar bald ein Niederländer. Denn ein mäch⸗ 
tiger Gönner, Kaiſer Karl V., nahm ſich früh des aufgeweckten 
Knaben an, erwirkte, daß Wilhelm 1544 nach dem Teſtamente 
des in Habsburgs Dienſte gefallenen Prinzen Renatus das 
Fürſtenthum Oranien erben konnte und ſorgte ſelbſt für Wil⸗ 
helm's Erziehung, indem er mit Einwilligung der Eltern den 

eilfjährigen Prinzen der Obhut ſeiner Schweſter Maria, der 
Wittwe König Ludwig's von Ungarn und Böhmen, anvertraute. 
Dieſe hochgebildete Frau, welche zu Brüſſel ihren Hof hielt, 
war Karl's Oberſtatthalterin der Niederlande und da ſie männ⸗ 
liche Charakterſtärke beſaß, die rechte Hand ihres Bruders. 
Unter ihrer Aufſicht und in unmittelbarer Nähe des Gebieters 
über Spanien und beide Indien, wuchs Wilhelm von Ora⸗ 
nien zum Jüngling heran, es war eine hohe Schule der 
Staatskunſt, die er hier durchmachte, und die Hoffnungen des 
Weltherrſchers ruhten mit Freuden auf ihm. Nur in Einem 
Punkte täuſchte ſich Karl über die Frucht ſeiner Berechnung. 
Maria von Ungarn hegte, wie man ihr ſchuld gab, eine ſtille 
Hinneigung zur Reformation, und ſo war denn ihre Leitung 
kein ſonderliches Mittel, den jungen Oranier dem Glauben 
ſeiner Eltern zu entfremden. Nach außen zwar ſtach ſein Ver⸗ 
halten nicht gegen die katholiſche Umgebung ab und bis mitten 
in den niederländiſchen Aufſtand hat Wilhelm für einen Katho- 
liken gegolten; doch ſeine Seele blieb treu dem Beiſpiele der 
mütterlichen Freundin, von jeglichem Fanatismus frei: ja es iſt 
eine damals unzeitgemäße Weitherzigkeit geweſen, welche dem 
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Prinzen in der erſten Periode des Aufſtandes eine minder be⸗ 
deutſame Rolle zuertheilt hat. 

Wilhelm von Oranien wurde ein Niederländer, weil ſein 
kaiſerlicher Beſchützer durchaus Niederländer war. Vlamiſch 
war Karl's V. Lieblingsſprache und das einzige Deutſch, das der 
deutſche Kaiſer ſprechen konnte. Seine Sitten, ſeine Kleidung, 
ſeine Ausgaben und vor Allem ſein leutſeliges Gebahren be- 
zeugten des Kaiſers hohe Achtung vor der niederländiſchen 
Volksthümlichkeit. Sie reichte freilich nicht bis zur Heilig⸗ 
haltung der ſtändiſchen Freiheiten, letztere wurden vielmehr arg 
verletzt, die ſiebzehn Provinzen nach Willkür beſteuert, ihre 
Truppen zu ihnen fern liegenden Unternehmungen verwendet, 
ausländiſche Kriegsmacht der Verfaſſung zuwider im Lande 
unterhalten und ohne ſtändiſche Erlaubniß Werbungen ange- 
ſtellt. Auch das Privilegium des heimatlichen Gerichtsſtandes 
ward nicht ſelten gebrochen, am ſchreiendſten durch die Einfüh⸗ 
rung der Inquiſition. Um der unſeligen Idee der Glaubens⸗ 
einheit willen, welche die Reformation zu zerſtören drohte, 
mußten Glaubensgerichte eingeführt werden, daß aber die 
Glaubensgerichte gegen den Buchſtaben der Joyeuse Entrée 
und der Additional⸗Akte (Art. 1 u. 7 der Add.⸗Akte vom 20. 
Sept. 1451) den Brabanter ſeinem natürlichen, d. h. dem welt⸗ 
lichen Richter entzogen, das war Karl gleichgültig; nicht ein⸗ 
mal die den deutſchen Proteſtanten durch das Augsburger In— 
terim von 1548 eingeräumten Rechte wurden den niederländi⸗ 
ſchen Confeſſionsverwandten bewilligt. Während Karl's V. Re⸗ 
gierung ſollen 50,000 Niederländer für ihren Glauben den 
Feuertod erlitten haben; der berühmte Holländer Hugo Grotius 
nennt ſogar 100,000 Scheiterhaufen. 

Mit gutem Grunde haben die unparteiiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber übereinſtimmend erklärt, daß allein Karl's V. perſön⸗ 


liche Milde und Liebenswürdigkeit ſchon unter ſeiner Herr⸗ 
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ſchaft den Ausbruch der Revolution verhindert haben. Die 
verſchwenderiſche Gunſt, welche der Kaiſer ſeinem Liebling 
Wilhelm von Oranien angedeihen ließ, war eine der vielen 
Handlungen freigebiger Staatsklugheit, mit denen Karl den 
Großadel der Niederlande zu ködern wußte. Der Prinz von 
Oranien empfing 1555 im Alter von erſt 22 Jahren den Ober- 
befehl über ſämmtliche gegen Frankreich vereinigte Streitkräfte 
Habsburgs, nachdem der Kaiſer 1551 die Vermälung des acht— 
zehnjährigen Prinzen mit Anna von Egmont, der Tochter des 
reichbegüterten Grafen Maximilian von Büren, vermittelt hatte. 
Aber Wilhelm rechtfertigte auch glänzend das kaiſerliche Ver⸗ 
trauen! Unter den Augen des franzöſiſchen Heeres und von 
Feldherren wie Nevers, Coligny und St. André, baute er zu 
Belgiens Schutz die Feſtungen Charlemont und Philippeville. 
Wäre Karl V. nur in allen ſeinen Wahlen ſo glücklich geweſen! 
Selbſt ſeine Abdankung brachte neue Ehren für Oranien. Auf 
den Armdes Prinzen geſtützt betrat der lebensmüde Greis de n 
Ständeſaal zu Brüſſel, um im Beiſein der Generalſtaaten ſei⸗ | 
nem Sohne Philipp die Regierung der Niederlande abzutreten. 
Das geſchah am 25. October 1555. Und als im Januar 1556 
Karl auch Spanien, den italieniſchen Gebieten und den über- 
ſeeiſchen Beſitzungen entſagte und die Kaiſerkrone niederlegte, 
war es Wilhelm von Oranien, der die Erledigung des deutſchen 
Thrones dem Kurfürſtencollegium anzeigen und Karl's Bruder 
und erwähltem Nachfolger, dem Könige Ferdinand von Un garn, 
die Krone aushändigen mußte. Philipp II. konnte nicht um⸗ 
hin, Wilhelm zum Staatsrath und gleich darauf zum Ritter 
f des goldenen Vließes zu ernennen. Indeß jener 25. October 
1555 hatte noch einen zweiten verhängnißvollen Wechſel ge— 

bracht: Wilhelm's Gönnerin, Maria von Ungarn, hatte die 
Oberſtatthalterſchaft niedergelegt. Mit ihr wich der letzte 

Damm des Despotismus. Denn der neue Oberſtatthalter, 
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Herzog Philibert Emanuel von Savoyen, konnte, weil der fran— 
zöſiſche Krieg wieder ausbrach, ſich den innern Angelegenheiten 
nur wenig widmen, ſeine Verwaltung, jo rühulich fie war, 
dauerte ohnehin nicht lange; 1559, nach dem Frieden von Cà⸗ 
teau⸗Cambreſis, kehrte er in ſeine Staaten zurück und überließ 
andern Menſchen und andern Grundſätzen den Schauplatz: eine 
furchtbare Verwickelung bereitete ſich vor und ein Kampf, der 
kaum ſeines Gleichen in der Geſchichte hat. 

Die Schuld an dieſem Verhängniß trägt König Philipp II. 
Der Sohn Kaiſer Karl's wollte vollenden, was der Vater be— 
gonnen hatte, aber auf den gemächlichen und freigebigen Nie⸗ 
derländer war ein finſterer, argwöhniſcher Spanier gefolgt, der 
als Staatsmann die Thorheiten Karl's weit überbot, ohne die 
Lichtſeiten von deſſen Charakter zu beſitzen. Despotiſcher, 
grauſamer und revolutionärer, war Philipp nur auf die Aus⸗ 
rottung der Ketzerei bedacht und zu jedem Mittel entſchloſſen. 
Der niederländiſche Großadel war ihm in der Seele verhaßt 
und ganz beſonders die drei Häupter deſſelben: Wilhelm von 
Naſſau⸗Oranien, Graf Lamoral Egmont, Prinz von Gavres, 
und Philipp von Montmorency, bei ſeinem Titel genannt: 
Graf von Hoorne. Dieſe eng befreundete Trias ſollte dereinſt 
vernichtet werden. Nichts kam dem Könige ungelegener als 
I jener von feinem Vater ererbte Krieg mit Frankreich, der die 
Talente des niederländiſchen Adels glänzend an's Licht brachte. 
Egmont entſchied neben Herzog Philibert Emanuel den großen 
ſpaniſchen Sieg bei St. Quentin und ſchlug ſelbſtändig bei 
Gravelingen die Franzoſen auf's Haupt. Um ſo eifriger be⸗ 
trieb Philipp den Frieden; daß dieſer aber für Spanien ſehr 
vortheilhaft ausfiel, war das Verdienſt Wilhelm's von Oranien, 
welcher ſich unter den von Philipp abgeſchickten Unterhändlern 
als den geſchickteſten Diplomaten bewährte. 

Philipp II. brauchte den Frieden ſehr nothwendig, denn 
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er dürſtete nach einem Bündniß der katholiſchen Mächte wider 
die Ketzerei; ja ein ſolches war ſchon in Cateau⸗Cambreſis ein⸗ 
geleitet worden, wie Wilhelm, den die Vollziehung des Frie⸗ 
densvertrages nach Paris geführt, bei Gelegenheit einer Jagd 
aus dem eigenen Munde König Heinrich II. vernahm. Nach 
dieſer Entdeckung, erzählt man, habe Wilhelm den Plan zur 
Vertreibung der Spanier aus den Niederlanden gefaßt. Sicher 
iſt nur, daß er den Antrag der damals zu Gent verſammelten 
Generalſtaaten auf Entfernung der ausländiſchen Soldateska 
zum Aerger des Königs mitunterzeichnet hat. Die Niederlän⸗ 
der wollten nun einmal die Spanier und Italiener nicht als 
ihre Landsleute anerkennen. 

Diejenigen, welche dem Prinzen von Oranien ſchon im 
Vorbereitungsſtadium der Ereigniſſe eine grundſätzliche Feind— 
ſchaft gegen die Krone Spanien zuſchreiben, überſtürzen den 
Verlauf der Entwickelung und geben Wilhelm's Benehmen den 
Anſchein einer Falſchheit, die ſelbſt der glühendſte Vertheidiger 
ſchwerlich rechtfertigen könnte. Man vergißt, daß Wilhelm von 
Oranien Bande der Dankbarkeit und des ehrenvollſten Ver- 
trauens an das Haus Habsburg knüpften, man vergißt ſein 
Verhältniß zu Kaiſer Karl V. und ſein Verſprechen, dem Sohne 
ſeines Gönners ein treuer Diener zu ſein. So feſt der Prinz 
auf dem Boden der Landesverfaſſung beharrte, ſo entſchieden 
drängte ihn ſeine Lebensgeſchichte auf die Bahn der Vermit⸗ 
telung. Es iſt nicht zu leugnen, daß er hierdurch der Nation 
gegenüber in eine ſchiefe Stellung gerieth. Von vornherein 
war es klar: Philipp II. wollte keinen Frieden mit ſeinem 
Volke. Statt einer den Niederländern angenehmen Perſönlich⸗ 
keit ernannte er ſeine Halbſchweſter, die Herzogin Margaretha 
von Parma, eine natürliche Tochter Karl's V., zur Oberſtatthal⸗ 
terin der 17 Provinzen. Er umgab ſie außer den drei oberſten 


Rathscollegien, zu denen hergebrachtermaßen den Rittern des 
(67) 


16 


goldenen Vließes der Zutritt gewährt werden mußte, noch mit 
einem beſonderen Regierungsausſchuſſe, der ſogenannten „Con⸗ 
ſulta“, aus ihm blindlings ergebenen Männern beſtehend. Un⸗ 
ter ihnen hatte Anton Perenot, Biſchof von Arras, Herr von 
Granvelle, ein Burgunder aus der Freigrafſchaft, der gar 
bald zum Cardinal emporſtieg, den meiſten Einfluß auf die 
Entſchließungen der Regentin, weil er am meiſten das Ohr des 
Königs beſaß. Er war der geheime Unterhändler der projec- 


tirten Liga der katholiſchen Mächte geweſen. Die niederländi⸗ 


ſchen Großen wurden für den Verluſt ihres Einfluſſes mit 
hohen Aemtern abgefunden: Wilhelm von Oranien empfing die 
Statthalterſchaften von Holland, Seeland, Friesland, Utrecht, 
Voorne und Briel, Egmont ward Statthalter von Flandern 
und Artois, Graf Hoorne Großadmiral der niederländiſchen 
Küſten. So zog man die Häupter des Volks in das Netz der 
Pläne des Despotismus und machte ſie zu unfreiwilligen Werk⸗ 
zeugen der katholiſchen Reaction. 

Ja, allerdings der katholiſchen Reaction! Jede politiſche 
Bewegung des 16. Jahrhunderts zeigt einen religiöſen Charaf- 
ter. Philipp's II. nächſte That war die beim Papſte erwirkte 
Stiftung von 14 neuen Bisthümern an Stelle der drei alten 
(Utrecht, Doornik und Arras), die Einſetzung von 14 biſchöfli⸗ 
chen Inquiſitionsgerichten und die einer katholiſchen Hochſchule 
zu Douay, die den Ketzergeiſt des Auslandes abwehren ſollte. 
Durch dieſe Maaßregeln wurde zugleich das politiſche Gewicht 
der Geiſtlichkeit auf den Reichs- und Landtagen anſehnlich ver⸗ 
ſtärkt. Der Großadel murrte, während Granvelle ihn unab— 
läſſig beim Könige verklagte, aber er that nichts, was die 
Ränke des Cardinals hätte lahm legen können. Wilhelm war 
noch nicht der befreiende Genius feines Volkes. Seine bedäch⸗ 
tige Vorſicht, die ihn damals ganz beherrſchte, hatte ihm von 
Seiten Granvelle's den Beinamen „der Schweigſame“ (le Ta- 
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eiturne) verſchafft, er temporiſirte, gebrauchte Liſt und Verſtel⸗ 
lung, wo kühnes, ſchnellkräftiges Handeln dringend von Nöthen 
war. Die Schroffheit der Calviniſten und die Ueberſchweng⸗ 
lichkeit der Lutheraner verletzten ſeinen prüfenden Geiſt und 
ſein feines Gefühl, Er, wie fein Freund Egmont, wie Hoorne, 
Hoogſtraaten und Montigny, unterſtützten die reformatoriſche 
Wirkſamkeit nur durch ein lauwarmes Geſchehenlaſſen, ja ſie 
hemmten ſie, wo ſie allzu anmaßend erſchien, und es gelang 
ihnen daher nicht, den Widerſtand gegen Spanien auf Einen 
Punkt zu ſammeln. Darum entbehrte die Oppoſition aller po⸗ 
litiſchen Erfolge. Den Abzug der ſpaniſchen Soldateska, der 
1560 erfolgte, hatte Granvelle ſelbſt angerathen und Gran⸗ 
velle's eigene Entfernung kam auf Margarethen's von Parma 
Rechnung, die, weil der Cardinal ſich lächerlich gemacht, ihren 
Bruder um Abberufung des ſüßlichen Prieſters gebeten. Die 
Widerſtandspartei der niederländiſchen Großen entbehrte aller 
politiſchen Erfolge, weil ſie der Hauptfrage der Zeit, nämlich 
der Reformation, nicht klar in's Antlitz ſchaute. Als ſie immer 
und immer kein Loſungswort hören ließ, bemächtigte der Adel 
zweiten Ranges ſich der Bewegung. Der berühmte Brüſſeler 
Compromiß vom 6. November 1565 ward geſchloſſen und die 
große Sturmpetition der Bundesbrüder am 6. April 1566 
Margarethen von Parma übergeben. Man weiß, daß dieſer 
Aufzug der Bittſteller den Männern der Freiheit den Namen 
„Geuſen“ eintrug, indem der Staatsrath Baron Berlaymont 
die Regentin über den Ernſt der Situation mit den Worten 
beruhigte: „Ce west qu'un tas de gueux! (es iſt nur ein Haufe 
Bettler!)“ — Oranien ſcheint den Geuſenbund genehmigt zu 
haben, wofern er nicht, was ich bezweifeln möchte, der geheime 
Anſtifter war. Daß er es verſchmähte, offen Partei zu er- 
greifen, war ein ungeheuerer Fehler, den ſpäterhin die edelſte 


und aufopferndſte Anſtrengung nicht wieder völlig ausgetilgt hat. 
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Auch der Genius will allmälig wachſen. Oranien bemerkte 
nicht, daß Margaretha von Parma nur Zeit zu gewinnen ſtrebte 
und mit ungemeiner Klugheit die moraliſchen Führer der Nas 
tionalpartei von der Erfüllung ihrer Aufgaben abhielt. Was 
halfen da die fanatiſchen Predigten der Calviniſten und Luthe⸗ 
raner, die durch ganz Niederland ſchallten? Was half es, daß 
die reiche Kaufmannſchaft von Antwerpen Philipp II. dreißig 
Tonnen Goldes für den Preis der Gewiſſensfreiheit anbot? 
Mit Hohn ward ſie abgewieſen. Als Antwerpen ſchon ein 
glühender Vulkan ift, wollen Oranien und Hoogſtraaten den 
Krater bedächtig verſtopfen. Wohl greift der Geuſenbund zum 
Schwerte, nachdem Predigten und Bilderſturm das Volk wild 
aufgeregt. Philipp Marnix von St. Aldegonde, der Verfaſſer 
des Compromiſſes, lenkt die Blicke der Geuſen auf die Sees 
plätze der Inſel Walcheren, Graf Heinrich von Brederode wirbt, 
von Oranien ungehindert, in und um Antwerpen eine Heer- 
ſchaar, aber der Handſtreich auf Seeland mißglückt und der 
ältere Marnir, Johann von Thoulouze, wird in nächſter Nähe 
von Antwerpen bei Ooſterweel oder Auſtruweel durch königliche 
Truppen überwältigt. Von den Mauern und Thürmen ihrer 
Stadt ſehen die Antwerpener dem Kampfe zu, helfen konnen 
fie nicht, denn Oranien und Hoogſtraaten, die königlichen Com- 
mandanten, haben die Thore und Brücken ſperren laſſen. Mit 
eigener Lebensgefahr hält Wilhelm die Bürger zurück. So 
werden unter den Augen von 14,000 Calviniſten die Geuſen 
abgejchlachtet, Johann von Marnix verbrennt in einer Scheune, 
da er ſich nicht ergeben will. Dieſer Tag — es war der 
13. März 1567 — iſt Oraniens unglückſeligſter geweſen. Nur 
zehn Tage ſpäter muß das gegen Spanien aufgeſtandene Va— 
lenciennes der Heeresmacht der Regentin ſich unterwerfen. Alle 
vereinzelten Anſtrengungen der Patrioten ſcheitern jetzt Schlag 
auf Schlag: ehe der Frühling des Jahres 1567 ausgeht, iſt 
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der Geuſen Eidgenoſſenſchaft geſprengt, ihre Mittel erſchöpft, 
ihre Truppen aufgerieben. Die Saat iſt reif, die der Herzog 
von Alba ärndten ſoll. 

Was die Preisgabe von Valenciennes wie die Aufopferung 
der Geuſentruppen verſchuldete, war die Beſorgniß Oraniens 
und ſeiner Freunde, der Sieg der Aufſtändiſchen werde die 
große Armada Philipp's II. herbeiziehen. Allein die Ankunft 
des Herzogs von Alba war längſt beſchloſſene Sache. Von 
Rückſichten konnte nicht mehr die Rede fein. Nicht wie man 
Philipp II. beſchwichtigen, ſondern wie man Spanien bekämpfen 
ſollte, hieß die Frage des Augenblicks. Vier Wochen nach dem 
Fall von Valenciennes iſt die Stellung Oraniens ſo unhaltbar, 
daß er die Niederlande verlaſſen muß. Tief erſchüttert reiſt er 
nach Deutſchland. Sein Beiſpiel treibt 100,000 Menſchen aus 
ihrer Heimat. Auf dem Schloſſe zu Dillenburg trifft ihn die 
Kunde von dem Einzuge Alba's, von der Verhaftung Egmont's 
und Hoorne's, der Einſetzung des Blutrathes (conseil des 
troubles), bald auch, daß er ſelbſt vor dieſen Gerichtshof ge— 
fordert, des Hochverraths angeklagt und ſein dreizehnjähriger 
Sohn, Graf Philipp Wilhelm von Büren, aus der Hochſchule 
Löwen nach Spanien abgeführt ſei. Da ermannt ſich der that⸗ 
kräftige Geiſt des Prinzen. Eine großartige Umwandelung geht 
in ihm vor. Ihm, dem deutſchen Reichsfürſten, fällt es wie 
Schuppen von den Augen, ihn empört, daß er der Fremdherr- 
ſchaft gedient, jetzt fühlt er ſich vom ſpaniſchen Joche frei und 
er beſchließt, der Befreier eines geknechteten Volkes zu werden. 
Nun, wo die Nebel von ihm weichen, erkennt er auch die na⸗ 
tionale Bedeutung der Reformation. Anfang 1568 
tritt er zu dem Glauben ſeiner Kindheit zurück, Oranien wird 
wieder lutheriſch und mit dem Uebergange zum Proteſtantismus 


verbindet er die Kriegserklärung wider die ſpaniſche Gewalt⸗ 
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herrſchaft. Der Kampf, der auf Tod und Leben beginnt, will 
mit offenem Viſir und auf feſtem Boden ausgefochten ſein. 

Die politiſchen Motive, welche Oranien gerade den deut⸗ 
ſchen Lutheranern beigeſellt, darf der Hiſtoriker nicht ableug⸗ 
nen. Wilhelm der Schweigſame bedurfte der Beihülfe Deutſch⸗ 
lands, die kurfürſtliche Prinzeſſin Anna von Sachſen hatte er 
in zweiter Ehe geheirathet, ſeine Verwandtſchaft im Reiche ge⸗ 
hörte dem Lutherthum an. In Deutſchlands Gauen mußte er 
ſeine Krieger ſammeln. Daß aber auch anderſeits freie Ueber⸗ 
zeugung treulich mitgewirkt hat, dafür birgt das innige Ver⸗ 
hältniß, welches Oranien in der Stunde der Noth mit einem 
der edelſten Verbannten, dem Verfaſſer des Compromiſſes ein⸗ 
ging. Philipp Marnix von St. Aldegonde war groß⸗ 
herzig genug, um des Vaterlandes Wohl Oraniens paſſiven 
Antheil an dem Tode ſeines Bruders zu vergeſſen und Oranien 
dachte nicht minder zu edel, um dem tapferen und hochgebilde— 
ten Geuſenführer die Uebereilungen ſeiner Partei anzurechnen. 
Der Schüler der Genfer Reformatoren weihte den politiſchen 
Gegner Roms in die Principien des Proteſtantismus ein, denn 
in Wilhelm erkannte er den Helden und die Zukunft feines 
Volkes. In dem bedachtſamen Prinzen ſah er die Seele von 
Stahl und den eiſernen Willen, der die Wendung zum Beſſern 
hervorbringen konnte. Wilhelm hat dies Vertrauen nicht ge— 
täuſcht. Der Schweiger entriß wenigſtens Nordniederland für 
immer dem ſpaniſchen Joch und bei dieſer rettenden That iſt 
Philipp Marnix der rechte Arm des Befreiers geweſen. 

Doch bittere Prüfungen waren noch vorbehalten. Der 
Feldzug von 1568, den Oranien mit faſt waghalſiger Kühnheit 
eröffnete, hatte trotz einzelner Lichtpunkte keinen Erfolg, Eg⸗ 
mont's und Hoorne's Häupter durfte das Henkerbeil der Scher⸗ 
gen Alba's treffen, die Bevölkerung war vom Schrecken ge⸗ 
lähmt, wie in eiſige Erſtarrung verſunken, nirgends ein Anhalt, 
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nirgends Zulauf; aus einer verzweifelten Stellung in die an- 
dere getrieben, muß Oranien vor Alba zum zweiten Male zum 
Lande hinaus. Das war die Frucht des früheren Zauderſyſtems! 
Die Krone des Dulders war Oraniens einziger Lohn. Sie 
wand ihm Philipp Marnix um die Stirn, der, aus des Freun⸗ 
des Tragik für ſein Vaterland geiſtigen Gewinn ziehend, auf 
Wilhelm, den aus der Heimath verjagten Geuſen, das berühmte 
Wilhelmus-Lied dichtet, welches anhebt: 

Wilhelmus von Naſſaue 

Bin ich von deutſchem Blut, 

: Dem Vaterland getreue 

Bleib' ich bis an den Tod. 
Dieſer Schlachtgeſang, wehmüthig, wild und feurig, das nieder— 
deutſche Meiſterwerk eines Wallonen ſavopardiſcher Abkunft, 
gab der niederländiſchen Erhebung Seelenſtärke, Takt und 
Rhythmus, er hauchte den Geuſen von Land und Meer einen 
neuen Geiſt ein und war das Fanal der vaterländiſchen Hoffe 
nung inmitten von Sturm und Drang. Während nun die 
Steuer des zehnten Pfennigs, die Alba ausſchreibt, den Zorn 
des Volkes der ſiebzehn Provinzen auf's Aeußerſte ſpannt, 
thun plötzlich die Meergeuſen einen Streich, der den Keim zu 
einem kernhaften Staate gelegt hat. Am Palmſonntage des 
Jahres 1572 (1. April) bemächtigt ſich die oraniſche Flotte un⸗ 
ter dem Grafen von der Marck des Hafenſtädtchens Briel. 
Es galt für den Schlüſſel der Nordprovinzen. Alsbald 
lodert der Aufſtand durch ganz Nordniederland in hellen Flam⸗ 
men auf. Am 6. April befreit ſich die Seefeſtung Vliſſingen 
mit eigner Kraft, andere Plätze, zumal das wichtige Harlem, 
folgen dieſem Beiſpiel, Ende Juli deſſelben Jahres haben alle 
Städte Hollands und Seelands, bis auf Amſterdam und Mid⸗ 
delburg, das ſpaniſche Joch abgeſchüttelt und Wilhelm von 


Oranien als königlichem Statthalter gehuldigt. Geldern, Over: 
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Aſel und Friesland ſchließen ſich an und die Ständeverſamm⸗ 
lung zu Dortrecht ſtellt den Prinzen an die Spitze der geſamm⸗ 
ten Sande und Seemacht, die man aufbietet. Allein auch 
der Feldzug von 1572 hat kein glückliches Ende. Wilhelm 
hatte ſich nach dem Süden gewandt, wo ſein heldenmüthiger 
Bruder, Graf Ludwig von Naſſau, das feſte Mons durch 
Ueberfall genommen. Er wollte den Hugenotten Frankreichs 
die Hand reichen. Da fiel die Pariſer Bluthochzeit (in der 
Bartholomäusnacht) „wie ein Keulenſchlag“ auf ſeine Erwar⸗ 
tung. Sein Heer wird bei Jemappes geſchlagen, es empört 
ſich, er muß es nach Geldern zurückführen: nochmals triumphirt 
Alba! Kein anderer Ausweg bleibt, als für's Erſte nur Hol- 
land und Seeland halten und ſollte man dort ſein Grab auch 
graben! 

Die ſchmachvolle Theilnahmloſigkeit der deutſchen Reichs⸗ 
fürſten, die viel von dieſem Unheil heraufbeſchworen, brachte 
jetzt einen Entſchluß zur Reife, der Oranien endlich den ent⸗ 
ſchiedenſten Vertheidigern der Reformation gewann. Er trat 
vom Lutherthum zum Calviniſchen Bekenntniß über. Ihm, der 
das Princip des Proteſtantismus in ſeiner klaren Reinheit er⸗ 
faßt, konnte es kein Unparteiiſcher verargen, daß er im October 
1573 (zu Dortrecht) den reformirten Glauben ſeines Volkes, 
die Religion des proteſtantiſchen Weſtens annahm. — 

Inzwiſchen war Mons wieder verloren, Harlem nach ver 
zweifeltem Widerſtande von Alba zurückerobert worden. Ein 
böſer Zufall hatte Marnir von St. Aldegonde bei Maasland⸗ 
Sluis in ſpaniſche Gefangenſchaft gerathen laſſen, ſchon wur⸗ 
den auf Oranien ſelbſt Mordanſchläge entworfen. Aber der 
Heldenprinz verzagt nicht. Er ſorgt für die Rettung der be⸗ 
drohten Stadt Alkmar, welche ihren Feind mit den Waſſern 
des durchſtochenen Oſterdeichs angreift, feine Flotte unter Cor⸗ 


nelius Dirkzoon ſchlägt die ſpaniſche des Grafen Bouſſu, der 
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gefangen, ſein Admiral⸗Schiff „die Inquiſition“ in den Grund 
gebohrt wird. In dieſem Moment erfolgt Alba's Abberufung. 
Philipp II. erſetzt ihn durch Don Luis Requeſens y Zuniga, 
Großkomthur der Orden von Malta und San Jago, einen 
Greis von gemäßigter Denkungsart. Es war die Zeit, wo das 
Kriegsglück am heftigſten ſchwankte. Ein neuer Seeſieg der 
Niederländer (29. Januar 1574), den Wilhelm's treffliche An⸗ 
ordnungen geſichert, öffnet ihnen die Thore des zwei Jahre 
lang eingeſchloſſenen Middelburg; dagegen gewinnt des Reque— 
ſens Unterfeldherr Sancho d' Avila auf der Mooker Haide bei 
Nymwegen eine blutige Schlacht, der zwei Brüder des Prinzen, 
die Grafen Ludwig und Heinrich von Naſſau, zum Opfer fal⸗ 
len. In's Herz von Holland dringt nun Requeſens ein, er 
ſchreitet zur erneuten Belagerung von Leyden, aber ein Herois— 
mus, der an die Großthaten des Alterthums erinnert, zwingt 
den ſpaniſchen Siegeslauf ſtille zu ſtehn. Leydens Belagerung 
ſtrahlt mit goldenen Lettern im Geſchichtsbuch der Niederlande. 
Wunder von Muth und Ausdauer wurden auf Seiten der tapfe- 
ren Bürger verrichtet und von Oranien ein Rieſenplan erdacht, 
der endlich nach unſäglichen Gefahren und Leiden im Bunde 
mit Sturm und Wogendrang, der Stadt ihre Freiheit bewah- 
ren half. Das Durchſtechen der Dämme in Einer Nacht und 
eine Springfluth, die nun von Rotterdam bis Leyden reichte 
und die oraniſche Flotte landeinwärts trieb, machte der Hun⸗ 
gersnoth ein Ende und jagte den Spaniern ſolchen Schrecken 
ein, daß ſie ſchleunigſt die Belagerung aufgaben. Der Ein⸗ 
druck dieſes unerhörten Sieges ſtimmte den Oberſtatthalter 
Requeſens friedlicher denn je. Es begannen eifrige Unterhand- 
lungen, ſie aber gerade boten die allerfurchtbarſte Gefahr. 
Für den ſonſt ſo ſtark erprobten Marnix hatte in der Gefan⸗ 
genſchaft die Stunde der Schwachheit geſchlagen, Er, der 
ſchneidig ſcharfe Geuſenführer, ließ ſich auf trügeriſche Bedin⸗ 
(75) 


24 


gungen hin vom Spanier zum Friedensunterhändler gebrauchen. 
Um den Freund nicht zu verderben, muß Oranien auf die Un⸗ 
terhandlungen eingehen. Die Sache Niederlands hängt an 
einem Faden, fünf qualvolle Sturmjahre ſind vergeblich ver⸗ 
floſſen, wenn der Prinz dieſe Prüfung nicht aushält. Er hat 
ſie ausgehalten. Der Schweigſame giebt den Provinzialſtaaten 
die ganze Schwere der Situation zu bedenken, er zeigt auf den 
Abgrund, der ſich zwiſchen Spanien und Holland aufgethan, 
er mahnt an die Güter, für die man ſo blutig gekämpft, an 
das Recht des Landes, an die Freiheit des Glaubens, an die 
Sicherheit der Nation. Aldegonde's Friedensvorſchlag wird 
abgewieſen! Nach langem Zögern wechſelt Requeſens (October 
1574) den gefangenen ſpaniſchen Oberſten Mondragon, der in 
dem eroberten Middelburg befehligt hatte, gegen Philipp Mar⸗ 
nir aus, bald iſt der wackere Geuſenführer von der alten Un⸗ 
erſchrockenheit beſeelt, Oranien hat ihn ſich ſelbſt wiedergegeben, 
Beide ſind fortan unlösbar verbunden! 

Aller Heldenmuth und alle Willenskraft brachten aber noch 
keine Ruhe und keinen Abſchluß der Kriſis. Im November 
1574 war zwar ein wichtiger Schritt vorwärts gethan. Die 
Stände von Holland und Seeland hatten auf die Kriegsdauer 
den Prinzen von Oranien zum Regenten und oberſten Kriegs⸗ 
herrn der evangeliſchen Provinzen ernannt und ſämmtliche Be⸗ 
amte ihm ſchwören laſſen. Dies war dringend nöthig. Denn 
den Grad des ſpaniſchen Uebermuths enthüllten ſogar des Ober⸗ 
ſtatthalters wiederholte Friedensverſuche. Die Conferenzen zu 
Breda, welche bis in den Juni 1575 unter Vermittelung Kgiſer 
Maximilian's II. zwiſchen der königlichen und der Nationalpartei 
ſtattfanden, erwieſen es ſonnenklar, daß Philipp II. auch nicht 
einen Schatten von Religionsfreiheit dulden konnte. Von Män⸗ 
nern, die für ihren Glauben auf Tod und Leben gekämpft, for⸗ 


derte man Unterwerfung oder Auswanderung. Philipp II. war 
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offen genug zu betheuern, er wolle lieber die Niederlande vers 
lieren, als im Punkt des Glaubens das geringſte Zugeſtändniß 
machen. So mußten die Verhandlungen ſcheitern. Holland 
und Seeland ſchloſſen vielmehr am 4. Juni 1575 „unter des 
Prinzen von Oranien Gehorſam“ den innigſten Bund: ſie 
wußten genau, was von Spaniens Nachgiebigkeit zu halten 
war. Requeſens hatte blos die Meutereien ſeiner Söldner 
verdecken wollen; als dieſe beſchwichtigt, brach der Krieg 
mit verſtärkter Wildheit wieder aus. Es kamen Stunden, 
wo Oranien ohne Marnix' Eifer hätte verzweifeln mögen. 
Das häusliche Glück, welches die Trennung von der ehebreche— 
riſchen Anna von Sachſen und ſeine dritte Vermälung mit der 
Prinzeſſin Charlotte von Bourbon-Montpenſier ihm verſchafft, 
. konnte ihn über die traurige Lage der öffentlichen Dinge nicht 
tröſten. Vom Reiche, das immer mit Nichtsthun beſchäftigt, 
war man abgeſchnitten, Eliſabeth von England zoͤgerte mit 
ihrer Hülfe, Heinrich III. von Frankreich war einer politiſchen 
Handlung unfähig. „Laßt uns“, rief Oranien einmal, „die 
Mühlen verbrennen und die Deiche durchſtechen, damit der 
Feind unſer Vaterland wenigſtens nur als Wüſte finde, wir 
aber wollen mit Weibern und Kindern zu Schiffe gehen und 
uns eine neue Heimat ſuchen!“ 

Dieſe äußerſte Nothwendigkeit erſparte die Vorſehung den 
Niederländern. Am 5. März 1576 ſtarb der Oberſtatthalter 
Requeſens, ein Interregnum trat ein und ein wüthender Auf⸗ 
ruhr der unbezahlten ſpaniſchen Söldner gab auch dem Süden 
gegen Spanien die Waffen in die Hand. Marnix von St. 
Aldegonde eilt in Wilhelm's Auftrage nach Gent, wo unter dem 
Feuer der ſpaniſchen Citadelle Abgeordnete von Brabant, Hen⸗ 
negau, Flandern und Artois tagten. Was vor wenig Monden 
ein tolles Hirngeſpinſt gedünkt hätte, geſchah jetzt bereitwilligen 
Herzens: Nord- und Südniederland vereinigten ſich; am 8. No⸗ 
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vember 1576 wurde mit Philipp Marnix' Namen an der Spitze 
die berühmte Genter Pacification unterzeichnet. Austrei⸗ 
bung der Spanier, unlösbare Einheit der Niederlande, die 
Freiheiten der Provinzen, die Aufrechthaltung des katholiſchen 
Cultus ohne Bedrückung der Proteſtanten von Holland und 
Seeland, Suspendirung der Religionsedicte und der Inquiſi⸗ 
tion bis zur Verſammlung und Entſcheidung der Generalſtaaten 
waren die Grundlagen des Friedenswerkes, das Wilhelm von 
Oranien mit allen Mitteln patriotiſcher Beredſamkeit geſtiftet. 
Duldung und Gewiſſensfreiheit für jedes Bekenntniß hatte er 
immer erſtrebt. Schade nur, daß die Zeit ſolche Gedanken 
noch nicht zu faſſen vermochte. Der proteſtantiſche Norden und 
der katholiſche Süden waren einen Waffenſtillſtand eingegangen: 
ein wirklicher Friede war es nicht! Früh genug ſendet Phi⸗ 
lipp II. Don Juan d' Auſtria, den verführeriſchen Helden von 
Lepanto, auf die Arena des Schwert- und Wortkampfes. Der 
natürliche Bruder König Philipp's iſt ein vortrefflicher Heuch⸗ 
ler, er heuchelt Geſetzlichkeit und Freiheitsliebe, aber Oranien 
und Marnix und mit ihnen Holland und Seeland bleiben auf 
ihrer Hut. Don Juan nähert ſich den Generalſtaaten, und 
während Oranien bei ihnen die erſte Brüſſeler Union, eine 
reine Beſtätigung der Genter Paeification durchſetzt, gewinnt 
der ſpaniſche Prinz die Vertreter des Landes für das „ewige 
Edict“ von Marches (17. Februar 1577), welches dieſer Beſtä— 
tigung die Pflicht der Staaten zur Aufrechthaltung des Katho— 
licismus und die Anerkennung Don Juan's hinzufügt. Auf den 
Conferenzen zu Gertrudenberg entſchleiern Oranien und Mar⸗ 
nix die freiheitsmörderiſchen Pläne des verblendeten ſpaniſchen 
Anhangs. Das zwingt Don Juan, die Maske abzuwerfen. 
Er überraſcht das feſte Schloß von Namur und läßt den Char⸗ 
lemont bei Givet überrumpeln. Dem entgegen bewaffnen die 


Stände ſich und ernennen Wilhelm von Oranien zum „Ru⸗ 
( 


Br 
ward“ von Brabant. Sofort beruft die katholiſche Adelspartei 
des Südens den jungen Erzherzog Mathias, Bruder Kaiſer 
Rudolf's II., zum Oberſtatthalter der Niederlande. Doch der 
Prinz von Oranien wird ihm als Generallieutenant des Reichs 
zur Seite geſtellt und des Erzherzogs Rolle iſt ſo unbedeutend, 
daß das Volk ihn nur den „Amtsſchreiber des Prinzen“ heißt. 
Eine zweite nähere Union zu Brüſſel (18. December 1577) ver⸗ 
kündet auf Oraniens Antrieb das große Princip der Duldung, 
der Gewiſſensfreiheit! 

Oranien war auf belgiſchem Boden faſt zu ſeiner Politik 
von 1560 zurückgekehrt. Er wollte zwiſchen Geuſen und Ka— 
tholiken vermitteln und das wäre Ihm ſicherlich geglückt, 
wenn es überhaupt möglich geweſen wäre! Selbſt das ent— 
ſchieden feindſelige Auftreten Don Juan's d'Auſtria, der am 
31. Januar 1578 den Truppen der Generalſtaaten unweit Gem⸗ 
blours eine empfindliche Niederlage beigebracht, konnte den 
Zwiſt der belgiſchen Parteien nicht ſänftigen. Reformirte und 
Katholiken wünſchten jeder die Alleinherrſchaft, Oranien, von 
Philipp Marnix umſichtig unterſtützt, ſtemmte ſich mit aller 
Macht dem Parteiegoismus entgegen und glaubte in dem „Re— 
ligionsfrieden“ vom 22. Juli 1578, der ein paritätiſches 
Verhältniß anbahnte, das Gleichgewicht wiederhergeſtellt. Leis 
der war's eine bittere Täuſchung. Die Calviniſten, die wohl 
fühlten, daß den Katholicismus ihr bloßes Daſein empöre, lie— 
ßen den Kampf gegen die alten Unterdrücker keinen Augenblick 
ruhen, ſie trieben ihre Ausſchreitungen, zumal in Gent, wo 
zwei Volksaufwiegler Hembyze und Ryhove blutig regierten, 
über alles Maaß der Vernunft und der Sittlichkeit hinaus. 
Der Rückſchlag auf katholiſcher Seite war unausbleiblich und 
bald nach dem plötzlichen Hinſcheiden Don Juan's d' Auſtria er⸗ 
folgte er, obgleich um dieſelbe Zeit zwei ausländiſche Helfer, 


der Herzog Franz von Anjou, franzöſiſcher Prinz, und der Pfalz⸗ 
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graf Johann Caſimir von Zweibrücken, ihre Söldnerſchaaren 
mit denen der Generalſtaaten vereinigt hatten. Am 6. Januar 
1579 ſchloſſen die walloniſchen Landſchaften Artois und Henne— 
gau nebſt den Städten Lille, Douay und Orchies zu Arras 
einen Bund (confédération d' Arras), durch welchen fie ſich als 
Widerſacher des „Religionsfriedens“ im Gehorſam gegen 
Philipp II. verpflichteten, den Genter Friedensvertrag und die 
Brüſſeler Union zum Schutze des Katholicismus zu wahren. 
Nun gingen, zwar nicht den Proteſtanten des Südens, aber 
doch den Glaubenshelden des Nordens die Augen auf. Der 
Graf Johann von Naffau, der hier aus Klugheitsrückſichten 
die Stelle ſeines Bruders Wilhelm (des Oraniers) übernahm, 
ſammelte die Landſchaften Holland, Seeland, Utrecht, Geldern 
und Friesland, denen ſpäter auch Over-Yſſel und Gröningen 
beitraten, um das Banner der Utrechter Union vom 23. Ja⸗ 
nuar 1579. Das war ein Bündniß für ewige Zeiten, es hat 
unter Oraniens Einfluß den Freiſtaat der vereinigten 
Niederlande begründet. Einheit und Selbſtändigkeit der 
Provinzen, Freiheit des Glaubens, Gemeinſamkeit der großen 
politiſchen Intereſſen bei voller Selbſtverwaltung der Koͤrper⸗ 
ſchaften bildeten das Programm dieſer gewaltigen Stiftung. 
Auch war kein Zaudern. Am 29. Juni deſſelben Jahres er— 
oberte Juan d' Auſtria's Nachfolger, der Prinz Alexander Far— 
neſe von Parma, die wichtige Feſtung Maastricht, und die Gon- 
ferenzen zu Coͤln, welche unter Kaiſer Rudolf's II. Vermittelung 
gepflogen wurden, brachten nur an den Tag, daß Spanien von 
der ſtärkſten Siegeshoffnung durchdrungen, der ſüdlichen Pro⸗ 
vinzen ſchon ſicher und Oranien ſein einzig gefürchteter Gegner 
ſei. Der Abfall des Adels der Südprovinzen ließ nicht auf 
ſich warten und der Haß Philipp's II. ſetzte ſich bald ein gräuel— 
volles Denkmal. 


Oranien wurde am 15. März 1580 von Philipp II. in die 
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Acht erklärt: wer ihn lebendig oder todt überliefert, ja wer ihn 
getödtet habe, jolle für ſich oder jeine Leibeserben die Summe 
von 25,000 Goldkronen, falls er irgend ein und ſei es das 
ſchwerſte Verbrechen begangen, volle Begnadigung erhalten und 
wenn er von bürgerlicher Abkunft ſei, nebſt allen ſeinen Hel⸗ 
fern in den Adelſtand erhoben werden. Wilhelm antwortete 
dieſer Schandſchrift und niedrigen Todesdrohung mit ſeiner 
großartigen „Apologie“, die nach ihrer Form ein Meiſterwerk 
ſchlagfertiger Beredſamkeit, ihrem Inhalte nach die furchtbarſte 
Züchtigung des ſpaniſchen Tyrannen genannt werden muß. Alle 
Anklagen Philipp's II. wurden auf den Urheber zurüdgejchleu- 
dert und dieſer vor ganz Europa an den Pranger geſtellt. 
Wilhelm's Hofprediger Pierre Loyſeleur (de Villers) ſoll das 
Concept ausgearbeitet haben, die Kerngedanken ſind unverkenn⸗ 
bar in dem Geiſte Oraniens entſprungen. Der nächſte Erfolg 
Philipp's war aber lediglich die heftigſte Schärfung des Strei⸗ 
tes. Seinen letzten Halt in den Gemüthern hatte der König 
ſelbſt ausgetilgt, das Band zwiſchen ihm und den niederländi⸗ 
ſchen Patrioten vollends zerriſſen. Marnix de St. Aldegonde 
führte am Hofe Heinrich's III. zu Pleſſis⸗les-Tours die Unter⸗ 
handlungen mit Herzog Franz von Anjou wegen Uebernahme 
der Herzogswürde von Brabant zum Abſchluß, am 26. Juli 
1581 folgte durch die Generalſtaaten in Haag die Unabhängig⸗ 
keitserklärung von 9 Provinzen: Brabant, Geldern, Zütphen, 
Flandern, Holland, Seeland, Friesland, Over-Yſſel und Mecheln 
erklärten Philipp II. der Herrſchaft über ſie verluſtig, kündigten 
Spanien den Gehorſam auf und am 19. Februar 1582 hing 
Wilhelm von Oranien auf offenem Markte zu Antwerpen dem 
franzöſiſchen Prinzen den Hermelinmantel der Brabanter Her⸗ 
zoge um. 
Kaum iſt Anjou feierlich eingeſetzt, ſo geſchieht der erſte 
Mordanfall auf Oranien. Ein Spanier, Juan Jauregui, 
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Handlungsdiener eines Antwerpener Kaufmanns Annaſtro, der 
das Blutgeld Philipp's II. verdienen wollte, läßt ſich von ſeinem 
Herrn zum Werkzeug der Frevelthat gebrauchen und drückt im 
Schloſſe Wilhelm's am hellen Tage und im Beiſein mehrerer 
Perſonen ein Piſtol auf den Prinzen ab. Oranien kommt mit 
dem Leben davon (während der Mörder auf der Stelle nieder— 
gehauen wird), doch die angeſtrengte Pflege des Verwundeten 
tödtet ſeine Gemalin, Charlotte von Montpenſier. Ungebeugt 
fährt Wilhelm in der Verwaltung der Niederlande fort, er iſt 
die Seele des Widerſtands gegen Alexander von Parma, unter 
ſeinen und Anjou's Augen werden bei Gent (29. Auguſt 1582) 
die Spanier von Franzoſen und Niederländern geſchlagen. 
Dieſer Kriegserfolg franzöſiſcher Waffen, ſo wenig dauernd er 
war, machte dem franzöſiſchen Prinzen ſeine äußerſt beſchränkte 
Macht als Herzog von Brabant doppelt fühlbar, der Ketzerhaß 
der von ihm mitgebrachten franzöſiſchen Umgebung regte ſich 
zugleich mit deren Nationalſtolz, und Anjou, uneingedenk der 
bedeutſamen Mahnung Wilhelm's, die ihm am Tage ſeines Re⸗ 
gierungsantritts geworden, brach ſeinen auf die Joyeuse Entrée 
geleiſteten Eid und verſuchte ſich der Reſidenz Antwerpen und 
mehrerer feſten Plätze in Flandern gewaltſam zu bemächti⸗ 
gen. Allein „die franzöſiſche Furie“ bei Nacht und Nebel be— 
kam ihren Anſtiftern ſehr ſchlecht! Binnen ein paar Stunden 
wurden die allerliebſten Mignons von den halbnackten Bürgern 
Antwerpens über die Stadtmauern hinausgeworfen, nachdem 
ſie blutige Köpfe und zerbläute Rücken davongetragen. Auf 
Anjou's ſchriftliche Entſchuldigung dieſes Skandals gaben die 
Generalſtaaten gar keine Antwort, aus Aerger und Scham floh 
Anjou aus dem Lande und ſtarb, nachdem Oraniens vorſichtige 
Politik ihm noch einen kurzen Schein von Herrſchaft gegönnt, 
ſchon am 10. Juni 1584 zu Chateau⸗Thierry in Frankreich. 
Der fremdländiſche Ruheſtörer war dahin, das Glück 
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ſchien dem ſtandhaften Oranier zu lächeln, eine vierte Heirath 
hatte ihn mit der Wittwe Louiſe von Teligny, Tochter des in 
der Bartholomäusnacht gemeuchelten Admirals Coligny ver⸗ 
bunden, die Stände von Holland und Seelaud waren gern be⸗ 
reit, die Grafenkronen von Holland und Seeland, und wie er 
ſelbſt es gewünſcht als dem Hort ihrer Freiheit und ihrer Lan— 
desrechte, auf's Haupt zu ſetzen. Dieſen ſo maaßvollen und 
nach achtzehnjährigem Heldenkampfe ſo gerechten Triumph ſollte 
der Prinz nicht erleben. Philipp II., Alexander Farneſe und 
die Dämonen katholiſcher Rachſucht raſteten nicht. Ein zweiter 
Mordanfall, den ein junger Burgunder, Balthaſar Gerard, voll 
führte, der unter dem Namen Franz Guion den eifrigen Gal- 
viniſten ſpielend bei Wilhelm ſich eingeſchmeichelt, traf beſſer 
das Ziel, das Jauregui verfehlt hatte. Gérard war von Wil- 
| helm zum Zweck einer angeblichen Reife mit Geld beſchenkt 
worden, dafür kaufte er ſich zwei Piſtolen, lud jede mit drei 
Kugeln und erſchoß am 10. Juli 1584 im Prinzenhofe zu Delft 
ſeinen Wohlthäter, als dieſer ſoeben von der Mittagstafel auf— 
ſtand. „Mein Gott, mein Gott! erbarme Dich meiner und 
Deines armen Volkes“, ſtöhnte Oranien, indem er zuſammen⸗ 
ſank; einige Momente ſpäter gab er den Geiſt auf. Sein 
letzter Gedanke hatte dem Volke gehört, deſſen Freund und 
Führer, deſſen Vater er in Glanz und in bitterſter Trübſal 
geweſen. 

Was nützte es den Niederlanden, daß der Verbrecher er— 
griffen und mit barbariſchen Martern hingerichtet ward? Der 
gewaltige Vorkämpfer in ungeheueren Schlachten war nicht mehr! 
„Wir ſind ein Wurm gegen Spanien“, hatte Oranien einſtmals 
geſagt, und wahrlich, eine Sandſcholle hatte gegen ein Weltreich 
gekämpft und unter Wilhelm's Fahne ihre Freiheit behauptet. 
In der Geſchichte der Menſchheit ſteht ſolch' ein Wirken einzig 
da. Der Schweiger allein war eine Großmacht, die ſich mit 
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den Niederländern verbündet. Seiner Zeit war er weit vor⸗ 
aufgeſchritten, die Ideen, die Er im Herzen trug, denen Er im 
Leben Bahn brechen wollte, konnten erſt einem Jahrhunderte 
jüngeren Geſchlecht köſtliche Früchte bringen. 

Aber es waren edle Keime geweſen, der Same einer höhe— 
ren und freieren Würdigung des Daſeins, die Wilhelm von 
Oranien mit freigebiger Hand ausgeſtreut. Fern von Eitelkeit, 
von kleinlichem Ehrgeiz, von dynaſtiſcher Selbſtſucht hatte der 
große Schweiger nur das Wohl des Ganzen erſtrebt; nur den 


Ruhm des beſten Berathers und des treuſten Arbeiters im na- 


tionalen Dienſte und für die Sache der Reformation hatte ſein 
Muth erringen wollen. Ehre dem unerſchütterlichen Helden, 
dem kühnen Märtyrer des Proteſtantismus! Er hat nicht 
gewankt, als mächtige Fürſten vor Philipp II. erzitterten, als 
die Croy und die Delalaing ſich Spanien verkauften, ſeinem 
genialen Sohne Moritz von Naſſau hat er als Erbſchaft den 
Kampf um die Freiheit hinterlaſſen und ewig ſtrahlt im Ge⸗ 
denkbuch der Enkel ſein mannhafter Wahlſpruch, das Schluß⸗ 
wort ſeiner „Apologie“: 
Je maintiendrail 
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